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Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen
Journal forestier suisse

142. Jahrgang November 1991 Nummer 11

Verjüngungsökologische Besonderheiten im Gebirgsfichten-
wald im Vergleich zur Bergwaldstufe

Von F/ror Off, Fe//* Lwsc/zer, Mom'&a Fre/mer, Fe/er Srang
FDK 231.3:174.7 Picea: 181.6:(23)

1. Einleitung: Gebirgswaldverjüngung als zentrales Forschungsanliegen,
Gebirgswaldbegriff

Seit rund 10 Jahren bearbeitet die Gebirgswaldbaugruppe der heutigen
ETH-Waldbauprofessur hauptsächlich verjüngungsökologische Fragen im
Bereich des subalpinen Fichtenwaldes. Unsere bisherigen Untersuchungs-
ergebnisse konnten in den folgenden Beiträgen gemäss dem Literaturver-
zeichnis publiziert werden: //. /mbecA/E. Ort, 1987 (32), E. Ott. 1989 (52),
M. FVe/mer, 1989 (21) und F. Lüsc/zer, 1990 (42). Diese Untersuchungen
umfassen die folgenden Waldgesellschaften: Alpendostflur mit Fichte EK' 60

(17) bei Davos, Torfmoos-Fichtenwald mit Landschilf EK 57 im ozeanisch-
kontinentalen Übergangsbereich des Vorderrheintales bei Sedrun, Perlgras-
Fichtenwald EK 54 sowie Lärchen-Fichtenwald EK 58 im kontinentalen
Unterengadin bei Ramosch. Im Unterengadin konnte Felix Lüscher die
massgebenden Umwelteinwirkungen für die Flöhenentwicklung der Fichten-
Naturverjüngung sowohl montan wie subalpin in vergleichbarer Weise unter-
suchen. Diese für den kontinentalen Klimabereich besonders aufschlussrei-
chen Untersuchungen gaben den Anstoss zur vorliegenden Präsentation
unserer bisherigen verjüngungsökologischen Forschungsarbeiten. Dabei sind
wir uns wohl bewusst, dass wir lediglich vereinzelte Mosaiksteinchen beisteu-
ern können. In Verbindung mit den zahlreichen neueren Beiträgen aus dem
benachbarten Ausland ergibt sich indessen doch schon ein ganz ansehnliches
«puzzle». Glücklicherweise hat sich inzwischen auch ein reger internationaler
Gedanken- und Erfahrungsaustausch angebahnt, namentlich im Rahmen der
IUFRO-Arbeitsgruppe für Gebirgswaldbau. Wir organisieren regelmässig
gemeinsame Waldbegehungen und diskutieren unsere Forschungsobjekte
vor Ort. Insgesamt verfügen wir somit heute über recht günstige Vorausset-

' EK £//erc/>erg/K/ÖZz//, 1972.
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zungen zum dringend erforderlichen Ausbau der wissenschaftlichen Basis für
einen möglichst schemafreien, differenzierten Gebirgswaldbau. Der Verjün-
gungsproblematik kommt dabei eine eigentliche Schlüsselstellung zu, in
unlösbarer Verkettung mit den schon seit langem waldbedrohenden Wild-
schaden-Überbelastungen. Die Voraussetzungen für die Bewältigung dieser
Aufgabe in der Praxis müssen dringendst entscheidend verbessert werden.
Sollte die längst notwendige Förderung der GebirgswaldVerjüngung weiter-
hin vernachlässigt werden, droht vielen Schutzwäldern schon in 30 bis 100

Jahren das Risiko von Überalterung, Stabilitätsverlust und zunehmender
Katastrophenanfälligkeit. Denn nirgends so sehr wie im Gebirgswald können
sich destabilisierende Waldentwicklungen zunächst während längerer Zeit
unmerklich-schleichend anbahnen, so dass es für die notwendige Katastro-
phenvorbeugung waldbaulich schon zu spät sein kann, wenn die Gefährdung
endlich für jedermann offensichtlich wird. Schliesslich ist die Intensivierung
namentlich einer kleinflächig-plenterförmigen Verjüngung auch die wichtig-
ste Waldbaumassnahme im Hinblick auf die neuartigen Walderkrankungen
und die drohende Klimaveränderung. Ausser solchen vorbeugenden Mass-
nahmen stehen wir sonst als Waldbauer diesen unheimlichen Bedrohungen
im Gebirgswald weitgehend machtlos gegenüber.

GehiVgswaMöegn/jf

Im Hinblick auf unsere verjüngungsökologische Betrachtung muss
zunächst auch der oft missverständliche Begriff «Gebirgswald» präzisiert
werden. Theoretisch ist der Gebirgswald in unserem Sinne identisch mit der
subalpinen Stufe (40). In der konkreten Umsetzung kann sich dieser Begriff
indessen als recht unscharf erweisen, was aber in der Natur der Sache liegt.
Eindeutig klare, schematische Abgrenzungsversuche beispielsweise mittels
regionaler Meereshöhen-Abstufungen sind ökologisch fragwürdig, abgese-
hen davon, dass die Subalpin- und Montanstufe im Wald oft innerhalb breiter
Kontinuumsbereiche miteinander verzahnt sind. Grob verallgemeinernd
kann die Grenze zwischen Berg- und Gebirgswald in unserem Land zwischen
etwa 1200 m und 1600 m ü. M. situiert werden, je nach der regionalen sowie
lokalen Klimagunst. Die niedrigsten Grenzlagen finden sich im ozeanischen
Klimabereich (zum Beispiel Jura) und die höchstgelegenen in den eindeutig
kontinentalen zentralalpinen Tälern (zum Beispiel Engadin). Dank des
Zusammenwirkens der Massenerhebung mit der Abschirmung gegen die aus-
gleichenden und feuchten Meereswinde wird kontinental das Wärmeangebot
namentlich für die Zeitabschnitte der Assimilationstätigkeit ganz entschei-
dend erhöht.

Die konkrete, praktische Zuordnung zur montanen, subalpinen oder
intermediären Stufe ist nicht selten eine weitgehend subjektive Beurteilungs-

880



frage, analog der Notengebung in der Schule. Mit Hilfe deutlich kennzeich-
nender Klassierungsmerkmale lässt sich der Beurteilungsvorgang indessen so

gut wie möglich transparent und nachvollziehbar gestalten bzw. objektivie-
ren. In diesem Sinne versuchen wir, den typischen Gebirgsfichtenwald
gegenüber dem Bergwald (auf Klimax-Standorten) durch die folgende Kom-
bmahort physiognomischer Besonderheiten abzugrenzen:

1. Lockeres bis lückiges Kronendach, tief herabreichende Baumkronen der Einzel-
bäume oder der äusseren Ummantelung von Baumkollektiven, deutliche Domi-
nanz der Bürsten- und Plattenfichten gegenüber den Kammfichten.

2. Anspruchsvollere Straucharten wie Haselnuss oder Weisserle fehlen oder sind
nicht mehr üppig entwickelt.

3. Artenärmere Bodenvegetation, jedoch häufig üppige, konkurrenzkräftige Domi-
nanz einzelner Arten wie Heidelbeere, wolliges Reitgras, Drüsengriffel (Alpen-
dost), Farne, Alpenrosen usw.

4. Deutlich verlangsamter Abbau der Nadelstreu und verzögerte Mineralisierung
der organischen Auflagen, mit zunehmender Meereshöhe ausgeprägtere Podso-
lierung, von podsolierter Braunerde bis zum typischen Podsol.

5. Deutlich ausgeprägtes Mikro-Standortsmosaik infolge stärkerer ökologischer
Auswirkung des Kleinreliefs und der unterschiedlichen obersten Bodenhorizonte.

6. Wegen der teilweisen Verjüngungsfeindlichkeit im Mikro-Standortsmosaik
kommt die Naturverjüngung deutlich spärlicher und unregelmässiger auf, rotten-
bis truppförmig und hauptsächlich im Bereich von Bestandeslücken. Anfänglich
oft jahrzehntelang auffällig gehemmtes Höhenwachstum, namentlich bei der
Fichte, auch bei hohem Lichtgenuss. Oft gravierende Verjüngungsschwierigkei-
ten, da die Verjüngungsgunst nicht nur örtlich, sondern auch zeitlich begrenzt ist

(zum Beispiel bei lückenloser Vegetationsausbreitung).
7. Unregelmässige, «klumpige» Verteilung der Bäume in allen Entwicklungsstufen;

anstelle eines ± regelmässigen Gerüstes konkurrenzkräftiger Einzelbäume finden
sich vermehrt Kleinkollektive mit deutlichen Gemeinschaftsbeziehungen zwi-
sehen den Einzelindividuen.

Massgebend ist die Mehrheit der Kriterien, einzelne Merkmale können
immer wieder aus dem Rahmen fallen, zum Beispiel rascher Streuabbau bzw.
klassische Braunerden in subalpinen Hochstauden-Fichtenwäldern. Selbst-
verständlich sind auch anthropogen bedingte Besonderheiten gebührend zu
berücksichtigen, zum Beispiel Waldweide oder in der Montanstufe Wildscha-
den-Überbelastungen mit den entsprechenden Verjüngungsschwierigkeiten.
In den höheren Lagen sind unsere subalpinen Fichtenwälder meistens pro-
Memlos als solche erkennbar. Die mehr oder weniger ausgedehnten Über-
gangsbereiche von der Montan- zur Subalpinstufe sollten als das bezeichnet
werden, was sie sind: Übergangsbereiche!
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2. Erstaunliche Vorwegnahme neuzeitlicher Waldbauerkenntnisse durch
unsere beobachtungsbefähigten «Altvorderen»

Leider erst vor kurzem entdeckten wir ganz zufällig eine Publikation von
dmo/rf £ng/er (18) aus dem Jahre 1900, in welcher ebenfalls die hier darge-
stellten Verjüngungsfragen im Vordergrund standen. A. Engler lehrte von
1897 bis 1923 als Waldbauprofessor an unserer ETH. Von unserer «moder-
nen» Forschung erneut erwiesene verjüngungsökologische Grundprinzipien
[Mosand/ und £/ Kafeb (49), Imbeck/Ott (32)] wurden schon von Engler in
unüberbietbarer Klarheit formuliert. Sie wurden dann jedoch in «späteren
Zeiten» manchenorts offensichtlich nicht mehr beachtet, und irgendwann
griff man anscheinend ganz einfach nicht mehr auf den «alten» Engler
zurück. Bezeugt wird diese unerfreuliche Feststellung durch zahlreiche frag-
würdige Löcherhiebe und Kleinkahlschläge im Bergmischwald (Mosandl, 48)
sowie andererseits durch viele sanierungsbedürftige, vollständig «verunkrau-
tete» Gebirgsfichtenwälder, die wegen zu starker, schirmschlagartig-diffuser
Kronenauflichtung extrem verjüngungsschwierig geworden sind (3, 7, 40, 44,

69-72). Die folgenden, nun fast 100jährigen Zitate Englers (18) könnten gros-
senteils den Schlussfolgerungen heutiger Forschungsarbeiten über dieselbe
Problematik entnommen sein.

«7. Das VFez'sstannen- und Latzfc/zo/zgeftz'ef

(Hügelland, Vorberge und tiefere und mittlere Lagen des Jura).

Die Hauptholzarten sollen in diesem Gebiete sein: die Wez'sstanne, Fz'c/zte und
ßtzc/ze, von besonderer wirtschaftlicher Bedeutung sind noch: Esche, Eiche, Ahorn,
Föhre und Lärche.

Die häufigste Bestandesform ist der gleichalterige Hochwald und soll es auch blei-
ben, seltener tritt uns die Femelschlag- und Plenterform entgegen.

Die Behandlung der Bestände richtet sich etwa nach folgenden Prinzipien:
Die regelmässige, vom mittlem Bestandesalter an stärker werdende Durchfor-

stung erhält den Boden in gutem Zustande, macht den Bestand kräftig und wider-
standsfähig und bereitet somit die Bäume für die Fruktifikation und auf den spätem
Lichtstand vor. Die von /tzgend azz/ er/o/gende rege/znässz'ge Dzzrc/z/orsruzzg z'st da/zer
dz'e heste ForherezYzzMg der Bestände /zzr dz'e nafär/z'c/ze Fery'zzzzgzzng. Diese Erkenntnis
ist nicht neu; schon E. André* sagt: «Wer seine Waldungen richtig durchforstet, hat

vom Sturme nichts zu fürchten und kann eine Besamung haben, wann und wie man
nur will.» ...»

«Wesenf/zc/z ist, dass der t/hergang vom strengen Sc/z/zzsse zur Lz'c/ztsfe//z/ng sz'c/z zz//-

mä/z/z'c/z zznd nz'c/zf sprzzngwez'se vo/Zzz'e/ze und dass der Kronen.se/zzrm erst nac/z er/o/gter
Sesamzzng ez'zze stärkere, andauernde f/nterhrec/zztng er/a/zre.

Mzzdré, £. Ökonomische Neuigkeiten und Verhandlungen, 1832, S. 431.
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Bei Dunkelhaltung der Schläge wird man in der Regel nicht nur ein Samenjahr,
sondern mehrere benutzen. Wer dagegen in einem Samenjahr plötzlich den Schluss so
stark unterbricht, dass an ein Zusammenwachsen der Kronen nicht mehr zu denken
ist, setzt gleichsam alles auf eine Karte; schlägt die Besamung nicht an, so ist es mit der
Naturverjüngung aus. Wer langsam und sorgfältig lichtet, ist bezüglich der Etatserfül-
lung vom Eintritt der Samenjahre so gut wie unabhängig und seine Bestände befinden
sich stets in einer Verfassung, welche die Ausnutzung derselben nach Wunsch ge-
stattet. .»

Die natürliche Verjüngung ist überhaupt nicht als ein kühnes Experiment, das

man gegen das Ende der Umtriebszeit mit dem Bestände vornimmt, aufzufassen, so/7-
r/e/77 sz'e ist ez'/ze «zzZizr/zc/ze Lef/ewsersc/ze/nMng des wo/z/gep/fegZezz, /wa/z/zdare/z ßesta/z-
des wz'e des U/'wa/des. .» (S. 302-304)

«Wenn wir den Jungwüchsen durch successive Lichtung des Mutterbestandes nur
soviel Licht zuführen, als sie notwendig brauchen und mit stärkern Eingriffen zuwar-
ten bis der Jungwuchs in der Hauptsache den Boden überschirmt, so haben wir von
Unkraut wenig zu fürchten.

Ich gelange daher wieder zum Schlüsse, dass dz'e Ke/y'tzngzz/zgssc/z/äge so /a/zge
dzz/z/ce/ zzz Zza/Zen sz'/zd, hz's sz'c/z dz'e Ve/'/zz/zgzzng z/z der //azzpZsac/ze ez7zgesfe//f /zar. ..»

(S. 274)

«2. Das Fz'c/z/e/zgeftzeZ

(Mittlere und höhere Waldzone der Alpen und die Hochlagen des Jura).

.Wie schon bemerkt, nimmt das «Lichtbedürfnis» der Jungwüchse mit der
Meereshöhe zu; es ist daher in höher gelegenen Waldungen dafür zu sorgen, dass in
den Verjüngungsschlägen direktes Sonnenlicht den Boden trifft, ohne dass dabei die

wohlthätige Wirkung des Seitenschutzes und der Überschirmung verloren geht und
der Bestandesschluss auf grossen Flächen gleichmässig unterbrochen wird. Dieser
Anforderung lässt sich entsprechen, indem man die Bestände dem östlichen, südöstli-
chen oder südlichen Seitenlichte öffnet und auf sc/z/zzzde/z 5azz/nîc/z/à'ge/7 zz/zZe/' Sc/zzV/zz

verjüngt. Aufästungen leisten dabei sehr gute Dienste...»

(Engler hatte hier offensichtlich ozeanisch getönte Klimabereiche mit
hohen jährlichen Niederschlägen vor Augen!)

«Empfohlen wird namentlich von Broilliard' auch die Dz/rc/z/öc/zerzz/zg der ge/zörzg
vorèeredefe/z ßeszä/zde »zz'ZZe/sZ Azzs/zz'e/z von 2-3 /zehe/zez'/za/zde/' sze/ze/zdezz 5zäwz/?ze/z.

Diese Schlagmethode hat jedenfalls viel für sich, weil die Sonnenstrahlen durch die
Lücken unter die geschlossenen Bestandespartien einfallen können und weil der
Wind auf so kleinen Lücken bekanntlich überträgt; sie ist aber ja nicht zu verwechseln
mit den eigentlichen Löcherhieben oder den Koulissenschlägen. die unter diesem
oder jenem Namen immer wieder in der Litteratur auftauchen und, wie die Erfah-
rung lehrt, stets zweifelhafte Resultate geben. .» (S. 305-306)

'ßroz'/Zzard. Essai sur la reproduction naturelle de l'épicéa. Revue des eaux et forêts, 1897,
S. 97.
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«Soviel aber ist ganz gewiss, dass mit höherer geographischer Breite und mit der
AZeeres/zö/ze das sog. Lzc/zzfoerfMr/zzzs der Pflanzen zunimmt; die Wärme zzäm/z'c/z, die der
Lzz/r monge/r, m«M der P/7zzzzze äzzrc/z direkte 7rz.so/aZzon gespendet werden. (S. 300)

Leider werden diese heute wissenschaftlich zweifelsfrei belegten Empfeh-
lungen Englers immer noch keineswegs überall in die Tat umgesetzt. Zur
Entlastung der Forstleute muss indessen nachdrücklich die schon jahrzehnte-
lang andauernde waldbedrohende Wildschaden-Überbelastung in fast all
unseren Berg- und Gebirgswäldern beklagt werden, weil zuerst und vor allem
dadurch die Naturverjüngung sehr erschwert und vielenorts vollständig ver-
unmöglicht wird (5, 6,11,12,15, 44, 49, 51)!

3. Berg- und Gebirgswaldverjiingung heute, unser aktueller Kenntnisstand
aufgrund wissenschaftlicher Belege sowie plausibler Beobachtungen

und Erfahrungen

Anstelle der oft etwas umständlich-detaillierten wissenschaftlichen Erör-
terungen möchten wir ausnahmsweise einmal den Versuch wagen, die wich-
tigsten Gesichtspunkte der Berg- und Gebirgswaldverjüngung in möglichst
kurz zusammenfassender, prägnanter und einprägsamer Form hervorzuhe-
ben (7flhe//en / bis 4). Dabei ist jedoch zu bedenken, dass eine dermassen
schematisch verkürzte Wissensvermittlung zu einer entsprechend technokra-
tisch-rezeptartigen Umsetzung verleiten könnte: Die sattsam bekannte
Gefahr der «terrible simplification». Dieser Gefahr versuchen wir sowohl
durch die Betitelung wie durch einen unmissverständlichen - für viele viel-
leicht sogar beleidigenden - warnenden Hinweis (*) vorzubeugen. Wir möch-
ten mit dieser maximal komprimierten und schlagartig übersichtlichen Dar-
stellungsweise namentlich dem von chronischer Zeitnot bedrängten
Praktiker entgegenkommen. Es ist ein erster Versuch, und so sind wir denn
auch für konstruktive Verbesserungsvorschläge sehr dankbar.

In den 7ai>e//en 7 bis 4 unterscheiden wir konsequent zwischen der Ansa-
mungs- und Anwuchsphase einerseits und der Aufwuchsphase andererseits,
in Anlehnung an 7£uoc/z (37): Die Ansamungs- und Anwuchsphase stimmt
mit dem von Kuoch definierten Begriff der Bodenverjüngung überein (Tu-
M/e 5).

Als Aufwuchs bezeichnen wir die der Bodenverjüngung nachfolgende
Entwicklungsstufe: Die etablierten, sich über die Vegetationsschicht erhe-
benden Bäumchenkollektive oder Bäumchen bis zu einer Höhe, welche die
örtlich übliche Schneedecke deutlich überragt, das heisst bis zur Entwick-
lungsstufe der sc/zufz/ä/z/ge« Verjüngung nach Mayer (44).

Zum Aufwuchs zählen in Anlehnung an ZLzr.se/ze/ und ZZzzss (13) auch

Pflanzungen, sobald sie Fuss gefasst, also den Pflanzungsschock überwunden
haben.
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Die nachfolgenden Aussagen beziehen sich auf den Inhalt der Fabe/Zen 7

bis
Selbstverständlich können wir im Rahmen dieses Aufsatzes nicht umfas-

send und detailliert auf die extrem verkürzt zusammengefassten wissen-
schaftlichen Fakten eingehen. Diese sind indessen im Bedarfsfall jederzeit
anhand der zitierten Literaturbelege oder - am besten! - aufgrund eigenstän-
diger Waldbeobachtungen überprüfbar und nachvollziehbar. Leider erlaubt
die tabellarische Darstellung bloss eine auf Einzelfaktoren bezogene, allzu
eindimensionale und reduktionistische Betrachtungsweise. Die im Walde
notwendige Betrachtungsweise in komplexen Zusammenhängen wollen wir
nachfolgend wenigstens anhand einiger Beispiele anzudeuten versuchen.

WaZrZZzazz/Zc/ze ZZe/vors/eZZünge« «nd Frage« der opdma/e« Mdzengesta/fimg
/tzr de/z TVflcZzwzzc/zs

Massgebend für unsere Gestaltung der Verjüngungsverfahren ist zuerst
und vor allem auch deren Ausrichtung auf ein klares waldbauliches Fernziel.
Über diese langfristige waldbauliche Zielvorstellung für die Berg- und
Gebirgswälder im Verbreitungsgebiet der Fichte herrscht in unserem Lande
breite Übereinstimmung, zumindest auf der ideellen Ebene: Berg- bzw.

Gebirgsplenterwälder (3, 7, 21, 35, 38, 40, 42, 52, 63, 69-72)! Infolgedessen
sind wir in besonderem Masse an kleinflächig-differenzierten Verjüngungs-
verfahren interessiert. Hiemit haben wir es nun aber stets mit sehr anspruchs-
vollen Optimierungsaufgaben zu tun, namentlich in kontinentalen und sub-

alpinen Lagen, wo die Verjüngung in Form optimal dimensionierter
Kronendachöffnungen eingeleitet und sukzessive gefördert werden muss. Die
damit oft unvermeidlich gekoppelten Stabilitätsgefährdungen für die Alt-
bestände können wohl kaum sorgfältig genug beobachtet und respektiert
werden (3,7, 42, 52, 72)!

In der subalpinen Stufe verlangt oft schon der Keimungsvorgang ein
Minimum an Sonneneinstrahlung (32). Der speziell störungsanfällige Kei-
mungsprozess benötigt zunächst zwar «bloss» ausreichend Wärme und
Feuchtigkeit (13, 14), womit subalpin jedoch oft gegensätzliche Anforderun-
gen in optimalem Ausgleich erfüllt werden sollten, weil die unerlässliche Son-

neneinstrahlung im Übermass die Wasserversorgung gefährden kann (7, 19,

32, 69). Nach A/or/c (47) war beispielsweise für einen befriedigenden Kei-
mungserfolg skandinavischer Fichtensamen eine Durchschnittstemperatur
von über 12 °C erforderlich. In Jahren mit aussergewöhnlich kalter Juni-Juli-
Witterung könnte demnach in höheren schattigen Lagen der subalpinen
Stufe auf vollständig unbesonnten Kleinstandorten allein schon der Kei-
mungserfolg gefährdet sein (32).
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Tai>e//e 5. Definitionen der Ansamungs-, Anwuchs- und Aufwuchsphase.

Ztezeic/mu/ig /«/* De/m/7/o/i

(beieinanderstehende Bäumchen,
die sich von der Umgebung strukturell
abheben)

£mze//?//«/7ze

AM/WWC/ZS Reckling Etabliertes, sich über die Vegetations-
schicht erhebendes Bäumchen, bis

zu einer Höhe, welche die örtlich
übliche Schneedecke deutlich über-
ragt.

ztmvwc/w Höckling Fussfassende, in der Vegetations-
schicht lebende Baumpflanze, älter
als 3 Jahre, bis etwa 25 (bis 75) cm
Höhe

ßoc/eri-

veryw/igimg
Ansamung
(Anflug oder
Aufschlag)

Ker-

yü/igimgs-
fl/lSfl/Z

Sämling 1- bis 3jährige Jungpflanze

_
Same/i-

_au/gang
Keimling Jungpflanze bis zur voll entwickelten

Epikotylknospe

/Ca//« (34) und Piussi (56) empfehlen aufgrund ihrer verjüngungsökolo-
gischen Untersuchungen in ± schattigen subalpinen Fichtenwäldern ein
femelschlagartiges Vorgehen, mit Räumungshieben für die Verjüngungsein-
leitung von 2 bis 6a (34) bzw. mindestens 8 bis 10a (56). Figala (19) prakti-
zierte im ausgeprägt kontinentalen Pitztal (A) am Schattenhang montan
sowie in der unteren subalpinen Stufe der Morgensonne zugewandte, weniger
als eine halbe Baumlänge breite, sukzessive Saumhiebe im Femelschlagver-
fahren, mit sehr guten Verjüngungserfolgen! Damit entfernen wir uns nun
allerdings von unserem Plenterwaldideal. Immerhin können wir diesen

Erfahrungshinweisen entnehmen, dass etwas zu gross dimensionierte Kro-
nendachöffnungen in der subalpinen Stufe wohl das kleinere Übel darstellen
dürften als allzu diffus-kleinflächige. Spätestens beim Übergang von der
Aufwuchsphase zur Stangenholzstufe müssen dann auch die von uns empfoh-
lenen, minimal kleinflächigen Kronendachöffnungen genügend kräftig erwei-
tert werden, denn in dieser Entwicklungsstufe «schiessen» die Nachwuchs-
kollektive überaus rasch in die Höhe (33). Einer stabilen Stangen- und
Baumholzentwicklung sind allzu einengende Altholz-Steilrandschächte
abträglich (Vermeidung zu hoher Schlankheitsgrade, Gewährleistung tief
herabreichender Kronenummantelungen). Zudem kann auch die bei konti-
nentaler Klimatönung oft erstrebenswerte Lärchenbeimischung eine wesent-
lieh kräftigere Freistellung notwendig machen (7, 19, 39, 40, 44); stets und
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überall nach dem Motto: «So kleinflächig wie möglich, so grossflächig wie
nötig.»

Sac/zzwünge

Schliesslich soll hier nun aber auch nicht verschwiegen oder «verdrängt»
werden, dass derart differenziert ausgeklügelte waldbauliche Optimierungs-
aufgaben in der Praxis in übergeordnete, betriebliche und organisatorische
«Optimierungsaufgaben» eingeordnet werden müssen, nicht selten im Rah-
men starker bis sogar übermächtiger Sachzwänge!

Wz/zAc/zflzfez-z- t/öerbe/mmzugezz

Gerade was die Berg- und Gebirgswaldverjüngung anbelangt, befinden
wir uns heute zumeist in einer eigentlichen Notlage. Die schon jahrzehnte-
lang weitverbreiteten, waldbedrohenden Wildschaden-Überbelastungen sind
zum alles dominierenden Schlüsselproblem für die Berg- und Gebirgswald-
Verjüngung geworden. Für das Bergwaldgebiet verfügen wir inzwischen über
eine Fülle von ebenso beeindruckendem wie deprimierendem Beweismate-
rial für das waldzerstörende Ausmass der Wildschaden-Überbelastung (5, 6,

12,15,24, 44, 49,59, 60, 73).
Beim Gebirgswald besteht in dieser Flinsicht dagegen leider immer noch

ein gewaltiger Nachholbedarf. Alarmierende Flinweise vermitteln immerhin
schon Näscher (51) und BzWegger (8). Für uns Gebirgswaldbau-«Speziali-
sten» sind die subalpin weitverbreiteten waldbedrohenden Wildschaden-
Überbelastungen immerhin unübersehbar. Aber - wer «glaubt» uns das?

Und, wenn man uns sogar noch Glauben schenkte, wie wäre es mit der söge-
nannten «politischen Akzeptanz»?

Bernhart (6) schreibt über die Wildschaden-Überbelastung im gesamten
Bergwald Oberbayerns: «Alle Untersuchungen über den Einfluss des Wild-
verbisses auf die Entwicklung der Jungbestände weisen darauf hin, dass der
Wildverbiss einen «Vorlauf» der Verjüngung unter dem Schutz der Altbe-
stände in einer zielgemässen Baumartenmischung unterbindet, so dass eine
natürliche Verjüngung unabhängig von den Hiebsformen zu an Misch-
baumarten verarmten Nachfolgebeständen führt.» Gampe (24) schreibt am
Schluss seiner ebenso umfangreichen wie gründlichen Untersuchungen über
den Erfolg der Sanierungsaufforstungen in den Bayerischen Alpen kurz und
bündig: «Sanierungsaufforstungen haben unter den derzeitigen Schalenwild-
beständen aber kaum eine Chance zu standortsgemässen, stabilen Schutzwäl-
dem heranzuwachsen. Sie sind in vielen Fällen ökologisch und ökonomisch
nicht zu verantworten, weil aufgrund hohen Wildverbisses nur gegen Schnee-
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bewegungen anfällige Fichtenwälder mit geringer Stabilität und Funk-
tionstauglichkeit übrigbleiben.»

Im Gebirgslehrwald der ETH Zürich bei Sedrun konnten wir hinsichtlich
der Wildschaden-Überbelastung in subalpinen Fichtenwäldern die folgenden
Erfahrungen sammeln: Im klassischen Winter-Einstandsgebiet - bisher mit
Futterstelle! - im südexponierten Lawinenschutzwald Bugnei mussten im
Rahmen eines Wiederherstellungsprojektes Sanierungsmassnahmen einge-
leitet werden, weil in den mehrheitlich 150- bis 200jährigen Fichten-Alt-
hölzern die Verjüngung drastisch untervertreten ist. Im nordexponierten,
teilweise sehr steilen Lawinenschutzwald Surrein dagegen wurde die Wild-
Schadenbelastung vom zuständigen Gebirgswaldbau-Dozenten E. Ott zu-
nächst noch als vergleichsweise «tragbar» beurteilt. 1989 wies dann aber
M. Bissegger (8) im Rahmen einer Diplomarbeit die in 7hbe/Ie 6 aufgeführ-
ten Verbissintensitäten nach (1330 bis 1600 m ü. M.) [nach der Aufnahme-
und Beurteilungsmethode Eiberle (15)].

7abe//e 6. Verbissintensitäten im subalpinen Lehrwald Sedrun.

ß««marr /Into'/ der ßänme m/r Wa/dfeau/rcß ro/er/er/w
Kertassc/iäden wären

Fichte 52 ± 8% 12%
Vogelbeere 82 ± 6% 25-35%
vgl. Mittelland 5 - 28%

Jede zweite Fichte wurde also zwischen Herbst 1986 und Herbst 1987 am
Haupttrieb verbissen! Diese Verbissintensität liegt massiv über dem wald-
baulich als tragbar beurteilten Schwellenwert; es ist somit mit einem sehr
bedrohlichen Mortalitätsverbiss zu rechnen!

In den tieferen Lagen zwischen 1400 und 1600 m ü. M. stocken teilweise
übermässig diffus aufgelichtete Fichten-Altbestände mit einem lückenlosen
und äusserst konkurrenzkräftigen Vegetations-«Teppich» (Hasenlattich, wol-
liges Reitgras, Heidelbeeren, etwas Hochstauden). Seit rund 20 Jahren ist
gemäss unseren Beobachtungen im Bereich der vegetationsüberwucherten
Flächen keine Verjüngung aufgekommen. Diese ist auch nicht zu erwarten,
denn aufgrund von Lichtmessungen unter Hochstauden (32) sowie unter
dichtem Reitgrasrasen (50) würde allein schon das minimal erforderliche
Lichtangebot für die Fichtenkeimlinge und -Sämlinge fehlen. Oberhalb etwa
1600 m ü. M. finden sich dagegen naturnäher strukturierte Altbestände mit
noch geschlossenen Kleinkollektiven. Hier wurden seit 1981 Verjüngungs-
schlitze gemäss 7abe//e 3 ausgehauen. Die Ansamungs- und Anwuchsphase
der sofort reichlichen Ansamung entwickelte sich sehr erfreulich, hauptsäch-
lieh im Bereich der zunächst vegetationsfreien Baumstrünke (21). Schon bald
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nach der Ansamung begann indessen ein «Wettlauf» dieser Naturverjüngung
mit der nun ebenfalls rasch zunehmenden Vegetationskonkurrenz. 1989

beobachteten wir an der nun 10 bis 25 cm hohen Fichtenverjüngung erstmals
massive Verbissschäden. Aufgrund des von Bissegger erhobenen, extrem
hohen Mortalitätsverbisses ist zu befürchten, dass deswegen die meisten jun-
gen Fichten im Wettlauf mit der Vegetationskonkurrenz «aus dem Rennen»
geworfen werden, so dass schliesslich vollständig «verunkrautete», verjün-
gungsarme bis -freie Schneisen übrigbleiben. «Im Gebirgswald ist die Verjün-
gungsgunst örtlich und zeitlich begrenzt!» (70-72)

ßoßfercbearbe/hmg und P/Zanzung bei extremer Fegeraüonskew/atrre«?

Im Falle allzu starker Vegetationskonkurrenz empfehlen Burschel et «/.

(12) Pflanzungen sogar im Bergmischwald. In subalpinen Lawinenschutzwäl-
dern sind entsprechende Pflanzungen bzw. Bodenbearbeitungen oder Ber-
men (Kleinterrässchen) absolut unerlässlich (3, 7,10, 31, 32, 36, 39, 40, 44, 52,

69-72). Solche Bodenbearbeitungen oder Pflanzungen sollten jedoch die

erfolgversprechenden natürlichen Verjüngungsmechanismen möglichst
naturgetreu nachahmen, zum Beispiel durch Bevorzugung vormals verjün-
gungsgünstiger Kleinstandorte, Kleinkollektivpflanzungen, subalpin Topf-
Pflanzungen, zeitliche Staffelung (7, 29-31, 38, 52, 62) und nötigenfalls
anfänglich auch durch Schutz vor Vegetationskonkurrenz (18, 21, 62).

Gampe (24) folgert aus seinen umfangreichen Untersuchungen für Gleit-
schneehänge (zum Beispiel unser Südhang Bugnei) sehr zutreffend: «Verbiss
und Schneebewegung setzen eine Spirale der Zerstörung der Waldverjün-
gung in Gang: Durch die Ausschaltung der natürlichen Verjüngung vergrast
die Bodenvegetation. Die dadurch verringerte Bodenrauhigkeit wirkt gleit-
schneefördernd. Verstärkte Schneebewegungen erschweren nun die Verjün-
gung zusätzlich, usw. usf.! Im nordexponierten Lawinenschutzwald Sedrun
setzen Wildverbiss und «Verunkrautung» ebenfalls offensichtlich eine Spirale
der Zerstörung der Waldverjüngung in Gang: Mortalitätsverbiss - Vegeta-
tionskonkurrenz - weniger verbissfähige Äsung - zunehmende Ausweitung
«verunkrauteter», verjüngungsunfähiger Flächen - Schneebewegungen
(Waldlawinen) usw. usf.: Ein Schutzwald-zerstörender Cz>cm/ws vzh'oswx, der
heute leider nur allzu häufig zu beobachten ist! Tatsächlich wurden in diesem
Lawinenschutzwald im März 1987 bereits zwei Waldlawinen beobachtet und
vom Eidg. Institut für Schnee- und Lawinenforschung Davos dokumentiert.

Wenn wir im übrigen «Verunkrautung» konsequent mit Anführungs-
zeichen apostrophieren, möchten wir damit in ökosystemarer Betrachtungs-
weise andeuten, dass sich die subalpin oft so konkurrenzkräftige Bodenvege-
tation im Falle ungestörter natürlicher Ökosysteme (Urwald) per Saldo
ungleich mehr positiv als negativ auswirkt (52)!
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To/gen der W/MscFar/en-Überbe/nsümg und notwendige Mass-
nö/tmen

Durch die dargestellten waldbedrohenden Wildschaden-Überbelastun-

gen wird die waldbauliche und insbesondere auch die ökologisch-naturschüt-
zerische Forderung nach standörtlich differenziert angepassten Verjüngungs-
verfahren gemäss Tabellen 1 bis 4 schliesslich vollständig ad absurdum
geführt. Denn im heute schon allzu weitverbreiteten schlimmsten Fall redu-
zieren sich unsere waldbaulichen Möglichkeiten über alle Klimagebiete und
Höhenstufen hinweg auf eine einzige erbärmliche Notlösung: schlitzförmige
Räumungshiebe und Fichtenpflanzungen, mit chemischen Verbissschutz-
massnahmen von bekanntlich zweifelhafter Wirkung! Biotophegemassnah-
men sind so lange illusorisch, als beispielsweise mehr Vogelbeeren dem Mor-
talitätsverbiss zum Opfer fallen als wir nachzupflanzen vermögen. Wie schon
vielenorts ist deren Mortalitätsverbiss im Nordhang Sedrun 100%. Bissegger
(8) folgert: «So wurden denn auch im gesamten Untersuchungsgebiet keine
Vogelbeeren gefunden, welche weniger als etwa 30 Jahre alt und über zwei
Meter hoch sind. Einige ausgewachsene Exemplare stammen aus der Zeit, als

die Wildbelastung im Gebiet noch geringer war.» Wohl schon in absehbarer
Zukunft wird sich die einzig mögliche Lösung der Wildschaden-Überbela-
stungsprobleme nicht mehr weiter verdrängen und hinausschieben lassen:

Die Schalenwildbestände müssen bis auf das Mass reduziert werden, das die
Schutzwälder ökologisch vertragen können: kein erheblicher Mortalitäts-
verbiss mindestens an den standortsheimischen Baumarten, inklusive Vogel-
beere (15, 52). Anhand entsprechend ermutigender und vernünftigerweise
wohl auch Beispiele in Frankreich, Italien und neuerdings
auch schon wieder in einzelnen Gebieten Bayerns und Österreichs kann man
ermessen, wie sehr unsere Beurteilungsmassstäbe bereits heruntergekommen
sind, nicht selten sogar auch in forstlichen Kreisen. Destabilisierende Wald-
entwicklungen können sich im Gebirgswald eben während Jahrzehnten
unmerklich schleichend anbahnen, und deshalb bleiben sie uns kurzlebigen
Menschen zunächst verborgen. Dazu kommt, dass man sich in ausweglosen
Situationen schliesslich «schicksalsergeben» ans unabänderliche Übel
gewöhnt, wie beispielsweise an übermässigen Verkehrslärm, schlechte Luft
usw. Und hinsichtlich der Wildschaden-Überbelastungen sind wir Gebirgs-
förster waldbaulich ja wirklich vollständig macht- und hilflos! Solchen ver-
hängnisvollen, unbewusst-automatisch ablaufenden Psychomechanismen der
Verschleierung, Verdrängung und Angewöhnung ist ja offensichtlich auch
E. Ott im vorgängig beschriebenen Fall des Lawinenschutzwaldes Surrein
zum Opfer gefallen, in geradezu klassischer Beispielhaftigkeit. Niemand ist
frei von Fehlern, aber diese sollten zumindest nicht zum Normalfall werden.
Denn im Normalfall müssten wir doch im so störungsanfälligen und kaum
manipulierbaren Gebirgswald dessen ursprünglich-natürlichen Zustand als
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massgebend und erstrebenswert empfinden - und nicht die heute vielenorts
bedrohlich weit fortgeschrittene anthropo-zoogene Deregulierung.

4. Einige vordringliche Forschungsbedürfnisse im Bereich der
Gebirgswaldverjüngung

Aufgrund unserer Beobachtungen und Erfahrungen müsste heute von
der gesamten Gebirgswaldforschung zuerst und vor allem die Problematik
der Wildschaden-Überbelastung bearbeitet werden. Da es sich hierbei jedoch
hauptsächlich um langfristige Forschungsprojekte handeln müsste, kann
unsere kleine Gebirgswaldbaugruppe kaum Wesentliches dazu beitragen.
Die Tätigkeit an unserer Hochschule ist vorrangig auf den Unterricht ausge-
richtet, so dass wir bloss relativ kurzfristige Forschungsprojekte im Rahmen
von Diplomarbeiten, Dissertationen usw. zu bewältigen vermögen. Dasselbe

gilt mehrheitlich auch für den sehr berechtigten Forschungskatalog von Nico-
lin Bischoff (7).

Gegenwärtig konzentrieren wir uns namentlich auf die folgenden zwei
Forschungsprojekte: Monika Frehner befasst sich im Lehrwald Sedrun mit
der Problematik initialer Fichten-Stützpunktpflanzungen (Kleinkollektive) in
übermässig aufgelichteten bis aufgelösten subalpinen Lawinenschutzwäldern
mit verjüngungsverdämmender Vegetationskonkurrenz. Dabei sind uns die
verjüngungsökologisch vorteilhaftesten Kleinstandorte wohl bekannt, nicht
aber die gesamte Spannweite bis an die Grenzen der gerade noch verjün-
gungstauglichen Kleinstandorte. Dieses Forschungsprojekt wird durch den
Schweizerischen Nationalfonds und den Fonds zur Förderung der Wald- und
Holzforschung unterstützt, wofür wir sehr dankbar sind.

Peter Brang beginnt mit der Bearbeitung der noch ganz ungenügend
erforschten, jedoch sehr schwierigen Fragen der Keimungs- und Ansamungs-
Ökologie der Fichte, wofür M. Frehner im Laufe ihrer Untersuchungen
bereits einige sehr interessante Beobachtungen sammeln konnte. Pflanzun-
gen sollten im Gebirgswald eigentlich eher als Notlösung im Falle von
Problembeständen betrachtet werden, beispielsweise bei sehr hoher Schutz-
anforderung und bei aufgelösten, schon bedrohlich destabilisierten Alt-
beständen, wo raschmöglichst schutzwirksame Nachwuchskollektive
«geschaffen» werden müssen. Im Normalfall sollte jedoch wenn immer mög-
lieh die Naturverjüngung bevorzugt werden, nötigenfalls mit Hilfe von
Bodenbearbeitungsverfahren. Wahrscheinlich häufiger als bisher sollten
wohl auch optimale Kombinationen von Natur- und Kunstverjüngung erwo-
gen werden, wobei die künstliche Aufzucht und Pflanzung wesentlich sorgfäl-
tiger gehandhabt werden muss als bisher. Die Naturverjüngung ist subalpin
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erwiesenermassen stabiler und vitaler als Kulturen, und die Pflegebedürfnisse
sind minimal (7, 31, 34, 44, 66).

I. Strohschneider (66) gelangt aufgrund ihrer grossangelegten Untersu-
chungen über «Wurzeldeformationen infolge verschiedener Pflanzverfahren»
unter der Überschrift «Keine gedankenlose Vereinheitlichung der vielfälti-
gen Aufforstungsmethoden zu einem einzigen Pauschalverfahren» zu sehr
kritischen Schlussfolgerungen, zum Beispiel: «In Anbetracht der Ergebnisse
dieser Untersuchung kann an die forstliche Praxis nur der Rat weitergegeben
werden, bei der Aufforstung nach Möglichkeit mit der Naturverjüngung oder
der Saat zu arbeiten ...»

Vermehrte und vertiefte Untersuchungen über die Dynamik der Ansa-
mungs- und Anwuchsphase sind somit höchst aktuell! Sehr gerne würden wir
uns schliesslich noch mit dem Vogelbeerbaum intensiver befassen, der
gemäss unseren Beobachtungen subalpin durch Wildschaden-Überbelastun-

gen vielenorts als existentiell gefährdet erscheint (8, 11, 32, 44, 52). Im Sinne
der Anregung von N. Bischoff (7) möchten wir bislang nicht hinreichend
belegte Vermutungen und Beobachtungen über die waldbauliche Bedeutung
und verjüngungsökologische Rolle der Vogelbeere im Fichtengebirgswald
eingehender abklären und belegen. Ob uns indessen das Kredit- und Mit-
arbeiterglück auch für dieses Wunschvorhaben hold bleiben wird, ist vor-
läufig noch ungewiss.

5. Die Gebirgswaldverjüngung: Eine Fülle vielfältig variabler
Optimierungsaufgaben

So unentbehrlich all die wissenschaftlichen bzw. theoretisch-abstrakten
Grundlagen auch sein mögen, entscheidend ist schliesslich deren richtige
Umsetzung im Walde. Im bildhaften Vergleich: Was nützen uns die herrlich-
sten Kompositionen auf dem Papier, wenn es an entsprechend meisterhaften
Interpreten fehlt?

Gebirgswaldbau ist nicht bloss eine wissenschaftliche Disziplin, sondern
ebenso sehr ein Handwerk, das sehr viel Geschicklichkeit und oft sogar
Kunstfertigkeit erfordert. Als höchst komplex veranlagte Lebewesen können
und sollen wir zur Erfassung der ebenso komplexen Waldlebensgemeinschaf-
ten alle unsere Fähigkeiten «mobilisieren»: unser Einfühlungsvermögen,
unsere Wahrnehmungs- oder Beobachtungsfähigkeit, die unermessliche Fülle
aller im Unterbewussten gespeicherten Erfahrungen bzw. die Intuition und -
last but not least - unseren abstrakten Wissensschatz und die intellektuelle
Denkfähigkeit - in dieser Reihenfolge, und stets nach dem Prinzip «sowohl
als auch»! In unserem Umgang von Mensch zu Mensch funktioniert dieses

Zusammenspiel all unserer seelisch-geistigen Fähigkeiten unbewusst-auto-
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matisch. Warum sollten wir die Waldlebensgemeinschaften nicht analog zu
erfassen versuchen, wie wir es im Umgang von Mensch zu Mensch gewohnt
sind? Hier wie dort ist einfühlsame Beobachtungsfähigkeit erforderlich sowie
eine unermüdlich fragende und prüfende, kritisch differenzierende Geistes-
haltung. Für Gebirgswaldkundige ist dies eigentlich seit jeher eine «Binsen-
Wahrheit», was durch die nachfolgend abschliessenden Zitate eindrücklich
bezeugt wird:

A. Engler (18), S. 307:

«Wo diese oder jene Art der Hiebsführung die geeignetere ist, lässt sich nur von
Fall zu Fall entscheiden, ja oft müssen schon auf kleinen Flächen verschiedene Schlag-
methoden neben einander angewendet werden. Es kommt dabei auf den Zustand des

Bodens und die Verfassung des Bestandes und ganz besonders auf die von der Mee-
reshöhe, Exposition und Bodengestaltung abhängigen Insolationsverhältnisse an.»

B. Bavier (3), S. 235:

«Wenn wir versucht haben, einige der am häufigsten vorkommenden Fälle des
Fehlens der Naturverjüngung in alten Fichtenbeständen zu beschreiben, so sind wir
doch weit davon entfernt, die Aufzählung als erschöpfend zu betrachten. Die ver-
schiedensten Ursachen und Wirkungen greifen ineinander über und schaffen eine sol-
che Fülle von Modifikationen, dass es unmöglich ist, denselben allen mit theoreti-
sehen Lehrsätzen beizukommen. Allgemeine Grundsätze müssen genügen und
können dies um so eher, als richtige Beobachtung der Natur und die Befolgung ihrer
Winke durch dickleibige Abhandlungen nicht ersetzt werden können.»

W. Trepp (69), S. 33/34:

«Kleine Veränderungen am Bestände können schon eine weitgehende Umgestal-
tung im Zusammenspiel der Standortsfaktoren bewirken. Zudem hat jeder Standort
seine Eigenheiten. Das richtige Mass der Eingriffe hängt daher weitgehend vom wald-
baulichen Feingefühl des Försters ab. Keine Regeln und keine Vorschriften ersetzen
die waldbauliche Schulung durch das Erleben des Naturgeschehens. Sie können diese

nur erleichtern und fördern.»

N. Bischoff (7), S. 372:

«Der Forstingenieur: ein Beobachter des Waldes, nicht ein Rezeptvollzieher!»

H. Leibundgut (40), S. 45:

«Die Behandlung des Gebirgswaldes muss sich von allen schematischen Vorstel-
lungen freihalten. Sie verlangt vom Wirtschafter Beweglichkeit und feines Verständ-
nis für die örtlich immer wieder wechselnden, durch den Standort und den Bestand
bedingten Sonderheiten. Der im Gebirgswald stark verlangsamte Lebensablauf bringt
mit sich, dass alle Reaktionen auf waldbauliche Eingriffe nur langsam erfolgen, und
zwar umso zögernder, je älter die behandelten Waldteile sind. Wichtig ist daher, dass

alle Massnahmen vorausschauend, rechtzeitig, regelmässig und vorsichtig erfolgen.
Verjüngung, Pflege und Ernte greifen eng ineinander, so dass von Kleinfläche zu
Kleinfläche eine Umstellung in der Zielsetzung und der sich daraus ergebenden Mass-
nahmen erforderlich wird.»
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H. Leibundgut (39), S. 115:

«... Diese Förderung der Begabung «kann einesteils durch Mehrung des Wissens
und Verstehens, also eine gründliche, waldnahe Ausbildung erfolgen. Vor allem aber
sind dazu immer wieder Beobachten und Sehen mit offenen Augen im Wald erforder-
lieh. Zum wirklichen Waldbauer wird man nur durch eine beschauliche, nicht von
Amtsgeschäften gehetzte Tätigkeit im Wald. Dort wird einem vorerst unbewusst, spä-
ter bewusst manches für den Erfolg der Naturverjüngung Wesentliche auffallen, und
der Einfall und die Eingebung werden dann bald folgen.

Die Waldverjüngung gehört zu den schönsten und beglückendsten Aufgaben
eines Forstmannes. Für keine andere forstliche Tätigkeit wäre ein auf die Forstleute
bezogener Ausspruch Schillers berechtigter: «... eures Fleisses Früchte reifen der spä-
ten Nachwelt noch».»

Résumé

Particularités de l'écologie du rajeunissement dans les conditions de la pessière
subalpine, en comparaison avec celles de l'étage montagnard

Les caractéristiques principales du processus de rajeunissement naturel en pessiè-
re subalpine peuvent être mises en évidence le plus distinctement possible, au moyen
d'une comparaison avec les conditions forestières montagnardes généralement plus
familières et mieux connues.

L'état actuel des connaissances relatives aux rajeunissements des étages monta-
gnards et subalpins est présenté d'une façon extrêmement succinte, sommaire et syn-
optique, sous la forme de 4 tableaux. Ces tableaux doivent servir de support schéma-

tique, tant à l'observation qu'à l'orientation à donner aux processus de rajeunissement
conseillés dans l'étage montagnard, aussi bien que dans la pessière subalpine. L'auteur
y distingue en plus trois types de climats: océanique, intermédiaire et continental. Il
différencie également les phases d'ensemencement et d'enracinement d'une part, de
croissance d'autre part. Le commentaire concernant ces tableaux recommande
expressément une considération sylvicole adaptée à la difficulté des conditions.

Depuis des décennies, la menace principale qui pèse sur le rajeunissement naturel
des forêts montagnardes et subalpines est constituée par la rupture de l'équilibre
sylvo-cynégétique. Cette surcharge de gibier représente actuellement une menace

pour la forêt.
Dans de telles conditions, les possibilités sylvicoles de conduire un rajeunissement

naturel se réduisent. Quelques soient l'altitude et le type de climat, on doit se résoudre
à une solution de détresse en effectuant des ouvertures étroites de forme ovale et en

plantant des épicéas, à protéger chimiquement contre l'abroutissement. L'auteur
relève cependant l'efficacité limitée de cette méthode.

Dans les forêts subalpines, les dégâts du gibier sont supportables tant qu'un
abroutissement mortel des jeunes arbres, au moins en ce qui concerne les essences
autochtones, n'est pas constaté. Cette règle devrait servir de base pour régler la den-
sité du cheptel.
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En conclusion, l'auteur met en évidence l'importance de la capacité d'observation
et d'interprétation sur le terrain, capacité indispensable pour un traitement différencié
de la forêt subalpine.

Traduction: Mcote Da/'/w et Fo/ön<7 Métra/
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